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Methode bei Dir angeſchlagen hat. 79 7 deshalb 
ere ich heute einen anderen Arzt mitgebracht, den Br ſehr wohl. Welcher Kranke aber greift 
Doktor Nathaniel Commins von Halfſea⸗Caſtle, nicht nach Heilung, wenn und wo immer ſie ſich 
einen der tüchtigſten Nervenärzte Englands. Er | bietet? 
„Ich fürchte,“ ſagte Simon Jefferſon, „Du iſt unten, und ich bitte Dich, Jeſſie, ihn zu em⸗ So ließ ſie alſo Doktor Nathaniel Commins 
wirſt eine alte Jungfer werden, denn wie ich die pfangen und mit ihm zu reden. Was weiter von Halfſea Caſtle zum Lunch einladen und ver— 
Welt kenne, machen es alle Männer jo. — zu geſchehen hat, wird man ja dann beſprechen.“ ſprach ihrem Onkel, mit dem Arzt zu ſprechen. 


Jeſſie's Vormund. Jeſſie war wirklich krank, und ſie fühlte das 


Roman von Hans v. Heldrungen. 


ure 
(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 


Nein, Jeſſie, erwiedere nichts, 
Du kennſt die Welt nicht. 
Sie iſt anders, als ſie ſich 
ein achtzehnjähriger Mädchen— 
kopf träumt. Wenn Du erſt 
älter biſt, wenn ſich Deine 
Ideale erſt in Schaum und 
Dunſt aufgelöst haben wer— 
den, wirſt Du mir Recht 
geben. Aber laſſen wir alle 
dieſe Nebenſachen jetzt bei 
Seite und kommen wir auf 
die Hauptſache, Jeſſie, auf 
Deine Geſundheit —“ 

„Ja, Onkel,“ entgegnete 
Jeſſie. 

„Du mußt wiſſen, daß 
dieſe meine größte Sorge iſt. 
Ich wollte vorhin, wie ich 
Dein kleines Sündenregiſter 
zuſammenſtellte, nur deutlich 
machen, wie wenig konſequent 
Du in Deinen Ideen und in— 
folgedeſſen in Deinem Han— 
deln biſt. Ich bin gewiß der 
Letzte, der Dir einen Vor— 
wurf daraus macht, denn ich 
weiß, wo es fehlt, ich weiß, 
daß Du leidend biſt.“ 

„Nun, mit der Zeit, 
Onkel, hoffe ich doch auf 
Beſſerung.“ f 

„Potztauſend, natürlich. 
Das hofft ein Jeder. Damit 
aber dieſe Hoffnung nicht ge— 
täuſcht werde, muß man ernſt— 
lich und ohne Launenhaftig— 
keit an Deine Heilung denken. 
Du ſiehſt, wie wenig Fort— 
ſchritte Deine Geſundheit in 
der letzten Zeit gemacht hat, 
ich möchte ſie faſt Rückſchritte 
nennen.“ 

„Es wird ſich ſchon 
machen, Onkel.“ 

„Davon bin ich über 
zeugt, nicht aber davon, daß 
Doktor Strehlen die richtige 


Fiammetta. 


Nach einem Gemälde von H. 


Knöchl. 


Als die Unterredung jo 
weit gediehen war, athmete 
Simon erleichtert auf und 
erhob ſich. Er wollte ſich 
zurückziehen, um, wie er 
ſagte, noch vor dem Früh 
ſtück einige nothwendige 
Schriftſtücke aufzuſetzen, und 
verabſchiedete ſich deshalb von 
ſeiner Nichte. 


Doktor Strehlen war frei 
lich nicht der Mann, der ſich 
von allerhand Aeußerlichkeiten 
und ſchmeichleriſchen Manie— 
ren täuſchen ließ. Er hatte 
in der Welt gelernt, ſich 
ſeinen Mann genau anzu— 
ſehen, und hatte infolgedeſſen 
wohl eine ungefähre Idee von 
dem, was hier vorging. 
Gleichwohl war ſeine Stel— 
lung eine äußerſt ſchwierige. 
Er hatte herzliches Mitleid 
mit ſeiner Patientin, aber 
ſeine einzige Berechtigung, 
ſich in ihre Angelegenheiten 
zu miſchen, war die des 
Arztes, und reichte nicht 
weit. Wenn er hin und 
wieder ſich einmal hinreißen 
ließ, gleichſam einem inneren 
Drange folgend, darüber hin— 
auszugehen, ſo hatte er das 
in der Folge immer als eine 
große Unvorſichtigkeit zu be 
reuen. Seine Gegner nutzten 
das regelmäßig aus, indem ſie 
ihn verdächtigten, als ob er 
unerlaubte Ziele verfolge, als 
ob es ihm weniger um das 
Wohlergehen Miß Feffer 

ſon's als vielmehr darum zu 
thun wäre, ſelbſt Herr in 
Weſthampton Court zu wer 
den. Nichts konnte ſowohl 
ſeiner Gewiſſenhaftigkeit und 
Lauterkeit, wie auch dem Rufe 


des nicht nur feiner Armenpraxis mit wahrer 
Menſchenfreundlichkeit obliegenden, ſondern auch 
in guten Kreiſen vielbeſchäftigten Arztes unange⸗ 
nehmer und widerlicher ſein, als ſolche Verdäch⸗ 
tigungen. Es ging um feine Ehre nicht nur, fon: 
dern auch um ſeine Praxis. Und dabei traten dieſe 
Verdächtigungen auf wie Nebel am Abend. Man 
wußte nicht, woher ſie kamen und wie ſie kamen; 
nirgends waren ſie zu faſſen. Wenn man ſich 
ihm gegenüber geſtellt hätte, Mann gegen Mann, 
das wäre etwas Anderes geweſen. Dann hätte 
man bald wiſſen ſollen, was Doktor Helmuth 
Strehlen war. Aber immer nur Redensarten, 
Verbeugungen, Höflichkeiten — nirgends ein 
gerades Wort — was war da zu machen? 

Wäre er ſeiner Sache ſicher geweſen, hätte 
er gewußt, daß Jeſſie ihn liebte, wie er ſie 
liebte, ſo hätte er wohl auch gewußt, was zu 
machen war; aber ſo glaubte er nicht aus einer 
gewiſſen Reſerve, deren Grenzen ihm Ehre und 
Beruf zogen, heraustreten zu dürfen. Er glaubte 
ſchon ein Uebriges gethan zu haben, daß er 
bis zum Eſſen auf dem Gute blieb, aber er that 
das, weil er wiſſen wollte, worauf denn die 
Herren nun eigentlich abzielten. 

Die Vorſtellung des Doktor Commins, kurz 
vor Tiſch, erfolgte in hergebrachter Weiſe. Jeſſie 
benahm ſich dabei ſehr kalt, ſehr höflich, ſehr 
vornehm, wie das ihre Manier fremden Leuten 
gegenüber überhaupt war. Doktor Commins 
that ſehr gelehrt, ſehr praktiſch und ſprach ſehr 
viel. Sein Proſpekt über die herrliche Luft 
und Lage von Halfſea-Caſtle, den er natürlich 
auswendig konnte, mußte wieder ſehr herhalten, 
und er erreichte denn auch, daß ſich die Zuhörer 
die Lage von Halfſea⸗Caſtle als eine paradieſiſche 
vorſtellten. 

„Sie glauben nicht,“ plauderte Doktor Com⸗ 
mins gemüthlich, „was ich bei nervös angegriffenen 
und erregten Perſonen in Halfſea-Caſtle oft 
ſchon nach einem Aufenthalt von wenig Wochen 
für überraſchende Erfolge erzielt habe. Auch 
die empfindlichſten, rebelliſchſten Nerven beruhigen 
ſich in der dortigen herrlichen Einöde.“ 

„Wo liegt Halfſea⸗Caſtle, Sir?“ fragte Miß 
Jeſſie. 

„In Süd⸗Schottland, genau drei und eine 
halbe Meile von Greetown, an der Wigtownubai. 
O, eine herrliche Lage, wie geſchaffen von der 
gütigen Natur zur Geſundheit kranker, überreizter 
Nerven.“ 

„Ich würde Dir anrathen, das Sanatorium 
des Doktor Commins einmal anzuſehen, Jeſſie,“ 
ſagte Simon Jefferſon, „und wäre es auch nur 
zur Beruhigung Deiner Angehörigen. Es wäre 
doch unverantwortlich, wenn man eine derartige 
vorzügliche Heilanſtalt ſo nahe hat und unbeachtet 
läßt. Ein Verſuch ſchadet in ſolchen Fällen 
nie.“ 

„Was ſagen Sie dazu, Doktor Strehlen?“ 
fragte Jeſſie wieder, genau in demſelben Ton 
und in demſelben Silbenfall, wie ſie mit Doktor 
Commins ſprach. 

„Wenn Sie einen Verſuch machen wollen, 
Miß Jefferſon, ſo läßt ſich meines Erachtens 
dagegen vernünftigerweiſe nichts ſagen. Ich 
kenne Schottland zu wenig, und insbeſondere 
Halfſea⸗Caſtle kenne ich gar nicht. Ich kann 
und will alſo nicht entſcheiden, ob es Ihnen 
nützen kann. Entſcheiden Sie darüber ſelbſt.“ 

„Dazu müßte man es kennen,“ erwiederte 
Miß Jeſſie. 

„Ich würde es mir zu einer außerordentlichen 
Ehre ſchätzen,“ meinte Doktor Commins raſch, 
„Sie, flange es Ihnen beliebt, bei mir zu 
beherbergen, ſei es ſelbſt nur auf einige Stunden 
oder auf Tage, Wochen oder Monate. Einen 
Erfolg glaube ich nach den bisher gemachten 
Erfahrungen in faſt ſichere Ausſicht ſtellen zu 
können.“ 

Jeſſie überlegte. Doktor Commins ſah Jeffer: 
ſon erwartungsvoll an. 
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„Wann reiſen Sie wieder zurück, Herr 
Doktor?“ fragte Simon. 

„Ich kann ſchon morgen, kann aber auch erſt 
Ne oder nächſte Woche fahren, je nac)- 
em.“ 

„Es würde natürlich nicht angehen,“ fuhr 
Simon fort, „daß meine Nichte allein in Ihrer 
Begleitung reist, und wenn ſie ſonſt Luſt dat, 
ich die Sache anzuſehen, jo will ich ſehen, daß 
ich mich für Ende der Woche auf einige Tage 
frei machen kann. Ich würde dann der größeren 
a halber mitfahren. Was meinſt Du 
dazu, Jeſſie?“ \ 

5 will mir gern Halfſea⸗Caſtle einmal 
anſehen,“ antwortete Jeſſie endlich. „Anſehen!“ 
betonte ſie dann noch einmal ſchärfer, um ja 
kein Mißverſtändniß aufkommen zu laſſen. „Das 
Uebrige wird ſich ja dann finden.“ 

„Natürlich, natürlich,“ bekräftigte Doktor 
Commins eifrig, „und wann befehlen Sie zu 
reiſen?“ 

„Was meinſt Du, Onkel?“ 4 

„Hm! Etwa morgen Abend oder übermorgen 
Früh.“ 

„Gut. Laſſen wir es bei morgen Abend.“ 

Einmal entſchloſſen, wäre Jeſſie am liebſten 
ſofort abgereist. Wie alle Kranken, meinte ſie 
der in Ausſicht geſtellten Heilung nicht raſch 
genug habhaft werden zu können. 


14. 

Vor dem Newgategefängniß in Old Bailey 
ſtanden, wie faſt immer, eine Anzahl Leute, 
denen es Spaß machte, zuzuſehen, wie die im 
Laufe der Nacht hier und da aufgeleſenen dunkeln 
Geſtalten oder verhafteten Verbrecher abgeliefert 
werden, oder die Ankunft von „Ihrer Majeſtät 
Staatswagen“, wie das Volk von London die 
Gefangenen⸗Transportwagen nennt, abzuwarten. 
Zwiſchen elf und zwölf Uhr Vormittags kam 
endlich auch einer von us Majeſtät Staats: 
wagen“, und zwar hielt dieſer nicht, wie gewöhn⸗ 
lich, vor dem niedrigen Eingang zum Newgate⸗ 
gefängniß, ſondern fuhr noch einige hundert 
Schritt weiter nach Old Bailey, wo der Eingang 
in die Gerichtshöfe ſich befand. 

„Das ſind „ſchwere Jungen“, ſie kommen 
nach Old Bailey,“ rief Einer aus der Menge, 
und ſofort ſetzte ſich der ganze Troß in Trab, 
um dem Wagen zu folgen. 2 

„Sind es Diebe? Sind es Mörder?“ fragte 
man ſich gegenſeitig, und Andere antworteten: 
„Vielleicht beides.“ 

Endlich hielt der Wagen, und aus demſelben 
ſtiegen unter den Bemerkungen der Umſtehenden 
der Schreiber Jones, Niggs und Bob Dryful. 
Sie waren mit Handſchellen aneinander gefeſſelt, 
ſo daß Jones, als er den Wagentritt herunter⸗ 
ſtieg, mit erhobenem Arm unten warten mußte, 
bis ſein Kettengenoſſe nachkam. 

Zuletzt ſtieg der gute, . Bob aus. Er 
wagte nicht, den Blick zu heben, um irgend 
Jemand anzuſehen, wiſchte ſich mit dem einen 
noch freien Aermel hin und wieder die Thränen 
aus den Augen und ſchluchzte heimlich und ver⸗ 
ſtohlen auf. Wenn ſeine Mutter ihn ſo geſehen 
hätte! Allmächtiger Gott, die wäre auf der 
Stelle geſtorben. So raſch es ging, ſuchte er 
ſich den Blicken der umherſtehenden Neugierigen 
zu entziehen und hinter dem ſchweren, eiſen⸗ 
beſchlagenen Thor, das ihm gemacht zu ſein ſchien, 
um alle Welt hinein: und Niemand wieder heraus: 
zulaſſen, zu verſchwinden. > 

Im Innern wurde der Transport von einem 
Mann in einem langen, bis über die Kniee 
reichenden ſchwarzen Rock und . Stiefeln 
empfangen. Ihr Begleiter gab dem Mann 
einige Papiere, worauf dieſer dann ſagte: „In 
Side Finding. Gut. Numero 192, Sir.“ 

Nun ging die Reiſe weiter, Trepp auf, 
Trepp ab, über Säle und Korridore, wo einzelne 


Poliziſten ſtanden, die alle an den drei Gefangenen! 


ein großes Intereſſe zu haben und nur darauf 
u warten ſchienen, daß einer von ihnen einen 
luchtverſuch machte. 

Endlich ſtanden ſie vor Numero 192. Als 
ſie eintraten, ſagte ein Beamter, der hinter einem 
Holzgitter an einem Pulte ſaß: „Da ſind ſie.“ 

Nun ja, da ſtanden ſie, elend niedergedrückt, 
auf dem Wege in's Gefängniß, in's Zuchthaus 
oder zum Galgen. Gott allein wußte, was ſie 
für Ausſichten hatten, aber ſchön waren ſie nicht. 
Sie waren aus den Betten geholt worden, die 
ganze Nacht hin und her geſchickt, verhört und 
protokollirt worden — nun waren ſie alſo da, 
in dem trockenen, ſtaubigen Aktenlokal mit den 
weißgetünchten Wänden und dem ſtark vergitterten 
Fenſter. 5 

„Hm!“ machte ein anderer Mann, den Bob 
bisher noch nicht geſehen hatte. Es war ein 
Mann mit einem ſteifen weißen Halstuch, 
ſchwarzem gewöhnlichen Anzug und weißen Zwirn⸗ 
handſchuhen. Er hatte kleine, bewegliche, ſchlaue 
Augen von unbeſtimmter Farbe, röthlihe Haare 
und war glatt raſirt. Seinen Hut, einen hohen 
ſchwarzen Cylinder, hatte er zwiſchen die Beine 
auf den Boden geſtellt. 
= „Wollen Sie mit den Leuten reden, Inſpektor 
Snuggs?“ fragte der Mann hinter dem Holz⸗ 
gitter. 

„Bitte, nach Ihnen, Herr Unterſuchungs— 
richter,“ erwiederte der Mann höflich, langſam 
und ſehr deutlich. 

Es wurden nun zunächſt die Perſonalien 
der drei Verhafteten verleſen, wie ſie beim erſten 
Verhör von der Polizei aufgenommen worden 
waren. Woher, wie alt, wer Vater und Mutter 
war, Gewerbe, Religion, ob vorbeſtraft oder 
nicht, politiſche Zugehörigkeit, augenblicklicher 
Aufenthalt und vieles Andere war auf großen 
Aktenbogen ſauber aufgeſchrieben worden. Ganz 
anlegt ſtanden noch die Worte: „Leugnen alle 

rei.“ 


Dann ſagte der Unterſuchungsrichter ſtreng 
und drohend: „Sie wiſſen vermuthlich, weshalb 
Sie hier ſind? Sie ſtehen unter dem dringenden 
Verdacht des Raubmordes, begangen an dem 
Rechtsanwalt James Finding in Lincolnsinn. 
Ich ermahne Sie, hier nur die Wahrheit zu 
ſagen. Glauben Sie nicht, ſich in Ihrer Lage 
durch eine Lüge zu verbeſſern. Ganz das Gegen⸗ 
theil werden Sie erreichen. — Zuerſt zu Ihnen, 
Schreiber Jones.“ 

„Erlauben Sie, Herr Unterſuchungsrichter?“ 
ſagte Mr. Snuggs. 

„Bitte, Herr Inſpektor.“ 

„Ich wünſchte, daß Sie die drei Verhafteten 
ſeparirt vernähmen.“ 

„Gut. Winner, führen Sie die Beiden da 
einſtweilen in die Detentionszelle.“ 

Bob und Niggs wurden nun von ihrem 
dritten Leidensgefährten getrennt und von dem 
Manne, der ſie hierher gebracht hatte, wieder 
hinausgeleitet. Darauf fuhr der Unterſuchungs⸗ 
richter, ſich wieder zu Jones wendend, fort: 

„Alſo, Jones, Sie ſind verdächtig, in Ge⸗ 
meinſchaft mit Niggs Ihren Brodherrn, den 
Advokaten Finding, umgebracht zu haben. Er⸗ 
zählen Sie mir alſo zunächſt, wie die Sache 
war.“ 

„Ich weiß von gar nichts, Sir. Ich habe 

eſchlafen, und als ich aufwachte, war Mr. 
Nada ſchon todt. Ich kann alſo nicht dabei 
betheiligt geweſen ſein.“ 

„Sie wollen uns doch nicht weiß machen, 
Jones, daß ein Mensch ſchlafen kann, während 
im Nebenzimmer ein Anderer erdolcht wird. Ich 
bitte mir alſo aus, daß Sie mir nur Sachen 
erzählen, die glaubhaft ſind.“ 
erzähle, bei meiner Seele, nur, was 
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wahriſt, Sir,“ jammerte der unglückliche Schreiber. 


„Und Sie wollen von der ganzen Sache nichts 
gehört haben? Nichts wiſſen?“ 3 
„So wahr ich lebe, nicht das Geringſte, Sir.“ 


„Haben Sie nicht geſehen, daß Niggs den 
Stoß geführt?“ 

„Nein, Sir. Als ich von dem Schrei des 
Mr. Niggs aufwachte, ſtand dieſer an den Thür— 
pfoſten gelehnt, und Mr. Finding lag ſchon todt 
in ſeinem Zimmer.“ 

„Sie wollen alſo nicht nur ſich ſelbſt, ſondern 
auch Niggs herausreden. Wieviel hat Ihnen 
denn dieſer dafür verſprochen, Jones?“ 

„Er hat mir nichts verſprochen, nicht einen 
Penny, Sir, ſo wahr ich hier ſtehe.“ 

„Keinen Penny? Nein, aber vielleicht tauſend 
Pfund, Jones.“ 

„Nein, bei Gott, nichts, Sir,“ heulte der 
Schreiber. 

„Jones,“ fuhr der Unterſuchungsrichter fort, 
„Ihr Prinzipal iſt mit einem Dolchſtoß im 
Rücken gefunden worden. Wie ſtellen Sie ſich 
vor, daß das zugegangen iſt?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Das geſchieht aber doch nicht von ſelbſt. 
Es muß doch jemand dageweſen ſein.“ 

„Ich habe Niemand, außer Mr. Dryful, 


Wie war's?“ 

„Ich weiß es bei Gott nicht, Sir,“ be: 
theuerte der Schreiber wieder. 

„Haben Sie den Mann noch etwas zu fragen, 
Mr. Snuggs?“ 

„Wenn Sie erlauben, Herr Unterſuchungs— 
richter,“ erwiederte dieſer. 

„Bitte, Sir.“ 

Snuggs ſtand auf, ſah ſich den Schreiber 
ſcharf von allen Seiten an und fragte dann plötz⸗ 
lich und heftig: „Um welche Zeit fanden Sie 
den Körper Mr. Finding's? Aber kommen Sie 
mir nicht mit Ihrem albernen „Ich weiß es 
nicht“. Sie wiſſen es ſehr wohl.“ 

„Ja, Sir. Ich weiß das. Es war kurz 
vor halb elf Uhr.“ 

Snuggs ſah in einen Bericht der Auffin⸗ 
dungskommiſſion. Die Zeit ſtimmte offenbar 
mit der im Bericht angegebenen überein. 

„Sie haben den Körper ſofort angefühlt, 
Jones? Haben Sie nicht?“ 

„Ja, Sir. Ich glaubte, er wäre noch nicht todt.“ 

„Gut. Der Körper war noch warm. He?“ 

„Ja, Sir.“ 

„Und, das Blut auch?“ 


N Q. 

„Alſo der Tod konnte früheſtens eine Viertel: 
ſtunde vorher eingetreten ſein. Nicht?“ 

„Ich glaube wohl, früher auf keinen Fall.“ 

„Und Sie haben Mr. Niggs nicht kommen 
hören?“ 

„Nein, Sir.“ 

„Wenn alſo noch ein Anderer dageweſen 
wäre, ſo müßten ſie ſich doch begegnet ſein. 
Meinen Sie nicht?“ 

„Das wäre wohl möglich.“ 

„Und Sie haben auch nicht gehört, wann 
Mr. Dryful fortgegangen iſt?“ 

„Nein, Sir.“ 

„Das iſt ja ein unglaublich geſunder Schlaf, 
mein Lieber. Und wir ſollen daran glauben? 
— Mr. Winner,“ wandte ſich der Inſpektor jetzt 
an den Poliziſten, „führen Sie den Mann jetzt 
in Einzelhaft und bringen Sie Bob Dryful her.“ 

Gleich darauf erſchien Bob. 

„Nur eine Frage,“ ſagte Snuggs zu dem 
Pächter, „aber eine ehrliche Antwort, Mr. Dry— 
ful. Ehrlich oder gar keine. Wann ſind Sie 
geſtern Abend aus dem Bureau Finding's fort— 
gegangen?“ 5 
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„Das muß geweſen ſein zwiſchen halb und 
dreiviertel auf zehn Uhr.“ 

„Genauer können Sie es nicht angeben?“ 

„Nein, Sir.“ 

„Und Sie können nachweiſen, daß Sie nicht 
ſpäter in Finding's Bureau waren?“ 

„Ja, Sir, ich glaube das nachweiſen zu 
können, weil ich noch vor zehn Uhr zu Hauſe 
war.“ 

„Ah jo! Man hat Sie zu Hauſe geſehen, 
ehe es Zehn schlag! iR i 

„Ich hoffe es, Sir. Ich werde die Zeugen 
angeben.“ 

„Wir werden ſie hören. Noch Eines! Sie 
weckten den Schreiber, ehe Sie in das Zimmer 
des Advokaten hineingingen, und ließen ihn 
aloe als Sie wieder herauskamen. Wes⸗ 
halb?“ 

„Als ich kam, weckte ich ihn, damit er mich 
anmelde, als ich ging, hatte ich keinen Grund, 
ihn zu wecken, und ließ ihn ſchlafen.“ 

Snuggs bohrte nachdenklich ſeine zwei Zeige— 
finger gegeneinander. 

„Nun, Mr. Dryful,“ fuhr der Inſpektor dann 
fort, „paſſen Sie genau auf. Nun haben Sie 
ſich eine Finte ausgedacht und im erſten Ver⸗ 
hör angegeben, Sie hätten im Hausflur Fin 
ding's noch einen Mann getroffen, den Sie aber 
nicht gekannt hätten. Sie müſſen ſich doch ſelbſt 


„ | jagen, daß, wenn einem Kriminaliſten ſolche un: 


beſtimmte Angaben gemacht werden, dieſe auf 
den, der ſie macht, zurückfallen. Wer, zum 
Henker, ſoll denn das glauben, daß Sie dort 
einen Mann getroffen hätten?“ 

„Was hätte ich denn für einen Grund, es 
iu jagen?“ fragte Bob unſchuldig und treu: 
herzig. 

Snuggs beobachtete ſeinen Mann, als ob er 
ihn hätte überfallen wollen. 

„Welchen Grund, Mr. Dryful? Ei, Sie 
wollen ſich damit herausreden und Ihre Schuld 
auf den „großen Unbekannten“ ſchieben. Die 
Finten kennen wir. Sagen Sie wenigſtens, 
daß es Mr. Niggs war, den Sie geſehen haben.“ 

„Gott bewahre mich davor, einen Menſchen 
unſchuldig in's Unglück zu bringen. Es war 
Mr. Niggs nicht, Sir; der Mann, den ich ge— 
ſehen habe, war viel ſtärker.“ 

„Viel ſtärker? Hatte er einen Bart?“ 

„Das iſt möglich, aber ich möchte es nicht 
behaupten. Denn erſtens war es finſter, und 
zweitens ſchien es mir, als wenn der Mann 
den Rockkragen in die Höhe geſchlagen gehabt 
hätte.“ Fortſetzung folgt.) 


Fiammetta. 
(Mit Bild auf Seite 193.) 


In der Zeit der Renaiſſance, die alle Künſte 
in Italien zu neuer prächtiger Blüthe brachte, haben 
verſchiedene Dichter des Landes, wo die Citronen 
blüh'n, holde Mädchen und Frauen unter dem Phan⸗ 
taſienamen „Fiammetta“ — Flämmchen — beſungen. 
Er ſchien jenem farbenfrohen, von Lebensluſt über: 
ſchäumenden Zeitalter etwas Heiteres, Lichtvolles 
und Zierliches zu bedeuten — ein Weſen, das wie 
ein flüchtiger Sonnenſtrahl hinhuſcht, gleich einem 
Flämmchen zart und beweglich iſt, und, einem Irr— 
licht ähnlich, ſein neckiſches Spiel treibt. Durch 
ſolche Erinnerungen beeinflußt, hat auch H. Knöchl, 
der Maler des Bildes, von dem wir auf S. 193 eine 
Holzſchnittnachbildung geben, den darauf dargeſtellten 
reizenden Frauenkopf Fiammetta getauft. Aus den 
anmuthigen Zügen ſtrahlt lachende, neckiſche Lebens: 
freude. Die großen, ſtrahlenden Augen, der leicht 
geöffnete Mund, der die ſchimmernden Perlenzähne 
ſehen läßt, die liebliche Rundung des Geſichts, Alles 
kündet frohe Luſt am Daſein. Den heiteren Spiegel 
dieſer Seele hat offenbar noch kein Ernſt des Lebens 
getrübt, das lebhaft pulſirende Herz noch kein ernſtes 
Leid berührt; Lachen und Scherzen, Glücklichſein 
und Beglückenwollen — das war bisher das Lebens— 
ziel und der Lebensinhalt dieſes ſchönen Weſens. 
Der Maler hat ſeine Fiammetta auch in das Ge— 
wand jener Zeit gekleidet, das neben einer gewiſſen 


phantaſtiſchen Keckheit feinen künſtleriſchen Geſchmack, 
Reichthum und Freude an glanzvoller Erſcheinung 
athmet. So erſcheint fie uns als eine echte Ver: 
körperung der Renaiſſance, mag dies „Flämmchen“ 
auch immerhin nach einem jetzt lebenden Modell 
geſchaffen ſein, denn Fiammettas gibt es heute wie 
damals, als Arioſt und Taſſo lebten und ſangen. 


Nächtliche Jagd mit dem Büffel in Indien. 


Mit Bild auf Seite 196.) 

Auf eine höchſt merkwürdige Art jagen die Ein⸗ 
geborenen mancher Gebiete in Indien nächtlicher 
Weile mit Hilfe eines Büffels. Dieſen kennen die 
zahmen Waldthiere als harmlos, die wilden, wie die 
Panther, lockt er, und dem Jäger gibt er durch ſeine 
große Geſtalt Deckung. Damit der Büffel aber in 
den tiefen nächtlichen Schatten der Urwälder be- 
merkt werden kann, wird er beleuchtet. Das ge: 
ſchieht durch ein korbartiges Geflecht oder einen 
Kaſten, der nach einer Seite offen iſt. Darin brennen 
Fackeln, die das Licht durch die offene Seite in den 
Wald werfen, das die Thiere anlockt, während Jäger 
und Führer im Dunkeln bleiben. Auch wird eine um 
den Hals des Büffels gehängte Glocke geläutet, um 
die Thiere aufzuſchrecken, während Führer und Jäger 
gebückt hinter dem runden Leib des Büffels lauern. 
Bald tauchen auch durch den Lärm und das Licht 
angelockte Thiere auf: Hirſche, Wildſchweine und die 
großen katzenartigen Thiere. Der Glockenklang macht 
ſie neugierig, das Licht verdutzt und blendet ſie. 
Das Wild ſteht da und lauſcht und ſtarrt auf das 
Feuer (ſiehe unſer Bild auf S. 196). Dieſen Augen⸗ 
blick muß der Jäger zum ſicheren Schuß benutzen. 
Iſt die Beute geholt, dann geht man mit dem Büffel 
in eine andere Gegend des Waldes, wo ſeine Er— 
ſcheinung noch neu iſt. 


Kolonie Blumenau. 


Erzählung von Felix Lille. 
(Nachdruck verboten.) 

In dem norddeutſchen Dorfe Blumenau 
wohnte der wohlhabende Bauer Asmus Wenk, 
deſſen älteſte Tochter Magdalene für das ſchönſte 
Mädchen in der ganzen Gegend galt. So war's 
denn kein Wunder, daß Wenk's Oberknecht Peter 
Harms, ein ſtattlicher Burſche, ſich in die Mag— 
dalene verliebte. Ihr Vater aber war damit 
durchaus nicht einverſtanden, denn Peter war 
arm und gehörte auch gerade nicht zu den 
Klügſten, wie man im Dorfe behauptete. Und 
deshalb ſagten die Leute: „Der Dumme hat's 
Glück!“ — als der verliebte Knecht, der ein 
Achtel in der Lotterie ſpielte, einen Treffer von 
fünftauſend Mark machte. Peter hielt ſich nun 
für reich genug, um es wagen zu dürfen, jetzt 
ernſtlich um Lene's Hand anzuhalten. 

War ihm das Glück im Lotterieſpiel günſtig 
geweſen, ſo war es ihm doch nicht ebenſo hold 
in der Liebe, wie er zu ſeiner Betrübniß er: 
fahren mußte. Denn der ſtolze Bauer wies ihn 
ab und zahlte ihm den Lohn aus, um ihn fo: 


gleich los zu werden aus dem Hauſe und auf 


ſolche Art der Liebelei ein jähes Ende zu machen. 
Lene's Jammer, denn ſie liebte den braven Peter, 
rührte ihren Vater nicht. Der junge Mann, 
dem ſo das Leben in Deutſchland vergällt war, 
beſchloß, nach Amerika auszuwandern. 

In Hamburg nahm er Ueberfahrt auf einem 
der großen Auswandererſchiffe. Aus Sparſam⸗ 
keitsrückſichten wählte er das billige Zwiſchen— 
deck. Die Fahrt durch die Nordſee, den Kanal 
und dann über den Ozean war eine raſche und 
glückliche; wohlbehalten langte er in New-Nork 
an. Unterwegs hatte er ſich bemüht, etwas von 
der engliſchen Sprache aus einem in Hamburg 
erkauften Büchlein zu erlernen. Mehr als „yes“ 
und „no“ und noch etwa zwei Dutzend einfacher 
Redensarten hatte er dabei freilich nicht profitirt. 
Nun, er hoffte damit ſchon durchzukommen. 
Auch gab es ja ſo viele gute Deutſche in Amerika, 
welche doch gewiß ihre alte Mutterſprache nicht 
gänzlich vergeſſen haben konnten. 


Darüber wurde ihm bald die freudige Ge: tauſend, wel 


wißheit, daß er ſich in ſolcher Hinſicht nicht 
täuſchte. 
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So großartig dachte ich mir das gar 


Formalitäten mit ſeinem Reiſekoffer am Landungs- nicht zu Haufe, in Blumenau, wo es ſo ſtill iſt.“ 


platze ſtand, mitten im geſchäftigen Menſchen * 
gewühl, und in ſeiner Rathloſigkeit weder ein | jehr wohlgekleideter, freundlich ausſehender Herr der 


Im ſelben Augenblick machte ſich ein kleiner, 


noch aus wußte, da murmelte er halblaut: „Bob äußerſt gewandt an ihn heran. 


Heiße Martin Kühn. Bin ſchon ſeit zehn Jahren 
im Lande.“ 

„Sehr erfreut bin ich, hier ſo ganz unver— 
hofft einen lieben Landsmann zu treffen. Mein 
Name iſt Peter Harms.“ 

„Wünſche von Herzen, daß es Euch recht 


wohl ergehen möge im freien Amerika, mein | * 8 
gut ſein, mich ſogleich dorthin zu führen?“ 


lieber Landsmann! Habt Ihr ſchon ein Logis 

gewählt?“ 
„Noch nicht. 

nicht recht, wohin ich gehen ſoll.“ 

Wie glücklich bin ich, Euch mit meinem 


„ 


Nächtliche Jagd mit dem Büffel in Indien. 


(S. 195) 


Rathe dienen zu können! Man muß ſich in 


Die Wahrheit iſt, ich weiß 


New⸗-Nork ſehr in Acht nehmen es gibt hier 


ſo viele Spitzbuben. Ich empfehle Euch dringend 


das vortreffliche Boardinghaus „Zum deutſchen 

Vaterland“. Es iſt hier ganz in der Nähe, und 

der Wirth iſt ein Deutſcher.“ 
„Wie herrlich ſich das trifft! Wollt Ihr ſo 


„Mit dem allergrößten Vergnügen! Und 


dann trinken wir zuſammen ein Gläschen oder 


zwei auf die glückliche Ankunft und das fernere 


Wohlergehen.“ 


25 ches fürchterliche Gedränge! Hier 
a iſt's doch noch viel lebhafter, als ſelbſt in Ham 
Denn als er nach Erledigung aller | burg. 


„Der Herr iſt aus Blumenau im Hannöver— 
ſchen?“ fragte er deutſch. 

„Jawohl,“ 
raſcht. 
„Komm' an mein Herz, Landsmann!“ rief 
kleine Herr wie im Uebermaß des höchſten 
Entzückens. „Bin nämlich auch ein Hannoveraner! 


antwortete Peter ganz über— 


AA MM ee 


„Gewiß!“ rief Peter vergnügt. „Aber auf 
meine Koſten geht's, das verſteht ſich.“ 

Er faßte ſeinen kleinen Reiſekoffer bei dem 
einen Henkel, worauf mit ungemeiner Dienſt 
fertigkeit der freundliche Landsmann den anderen 
Henkel ergriff. So trugen ſie den Koffer aus 
dem Menſchengewühl nach einer ruhigen Seiten— 
ſtraße mit hohen, verwahrlost ausſehenden 
Häuſern. 

„Was wollt Ihr denn eigentlich in Amerika 
anfangen, lieber Landsmann?“ fragte der Dienſt 
fertige. „Welches Geſchäft betreibt Ihr?“ 


„5 
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„SG bin Landmann, will irgendwo eine kleine „Gewiß kann ich das. 
Farm kaufen,“ verſetzte Peter. „Könnt Ihr mir Mr. 
dabei vielleicht behilflich ſein?“ 


; Ich lenne da nie ſpricht. 
Stephan Clemens, einen rechtſchaffenen 
Amerikaner von deutſcher Abſtammung, der auch 


Er iſt ein höchſt ſolider Land⸗ 
agent und hat immer ſchöne Farmen zu ver⸗ 


kaufen, große und kleine. Wie viel Geld könntet 2 


| 
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Humorilliſches: Der Aniverſalapparat. 
Ihr wohl daran wenden?“ fragte der freund- liches ein. Das iſt ja beinahe wie ein Wink 
liche Helfer theilnehmenden Tones. des Schickſals. Ihr ſtammt aus dem deutſchen 

„Nun, ſo etwa achthundert Dollars.“ Blumenau, da würde es Euch wahrſcheinlich auch 

„Vortrefflich! Da fällt mir eben etwas Herr: 


„Gibt's denn auch ein amerikaniſches Blu: 
menau?“ fragte Peter erſtaunt. 

„Jawohl. Darüber braucht Ihr Euch nicht 

im amerikaniſchen Blumenau ſehr gut gefallen.“ zu verwundern. In Amerika gibt es ja Hun- 


Ur 


1 


derte von deutſchen Ortsnamen. Dahinten im 
Nordweſten von Pennſylvanien, im Warren⸗ 
County, in herrlicher Gegend, iſt die liebliche 
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Farm, denn ich war mal da im Warren⸗County. 
Es iſt eine paradieſiſch fruchtbare Gegend.“ 
„Das Grundſtück ſo auf's Gerathewohl zu 


Kolonie Blumenau, von wackeren Deutſchen ge- kaufen, iſt doch eine eigene Sache,“ meinte Peter 


gründet und bewohnt. 


Ich glaube, es iſt da Harms mit einem Reſt von bäueriſcher Vor: 


erade eine nette kleine Farm zu verkaufen, und ſicht. „Ich habe wohl Luft, das Geſchäft zu 


Clemens hat darüber das Verfügungsrecht.“ 
„Das wäre wohl etwas für mich,“ ſagte 

Peter. „Wo wohnt dieſer Agent?“ 

„Im Boardinghauſe, wo wir hingehen. Habt 
Ihr Luſt zu dem Kauf?“ 

„Ueber alle Maßen.“ 

„Well, es wohnt auch ein deutſcher Advokat 
und Notar oben im Hauſe, der, wenn das Ge— 
ſchäft richtig zu Stande kommt, ſofort die Be⸗ 
ſitzurkunde ausfertigen kann.“ 

„Wie außerordentlich bequem man doch Alles 
in Amerika hat!“ rief Peter entzückt. 

„Ja, das iſt hier ſo, Freundchen,“ ſprach 
würdevoll ſein Begleiter. 

Sie waren vor einem großen düſteren Ge⸗ 
bäude angelangt, über deſſen Thür die Inſchrift 
prangte: „Zum deutſchen Vaterland“. Martin 
Kühn ging voran, um den Weg zu zeigen, und 
vertrauensſelig folgte ihm Peter Harms in die 
Räuberhöhle. 

Denn eine ſolche war's. Wirth, Landagent, 
Advokat und der freundliche Landsmann, der 
als Schlepper 70 1 7 ſteckten alle unter einer 
Decke. Im Schänkzimmer begrüßte ſie der dicke 
Wirth und ſagte, er ſei ſehr erfreut, daß Harms 
bei ihm „boarden“ wolle. Ein nettes Zimmer, 
gute Koſt und ſonſtige Annehmlichkeiten ſtänden 
zu ſeiner Verfügung. 

„Iſt Clemens in ſeinem Bureau?“ fragte 
Martin Kühn. 

„Jawohl,“ verſetzte der Wirth. 

„Nun, Freund Harms, ſo könnten wir ja 
ſogleich zu ihm hinaufſteigen.“ 

Peter war dazu bereit. Beide ſtiegen die 
ſteile Treppe hinauf und traten in das Bureau 
des Landagenten, eines ſchon ältlichen Mannes 
mit kahlem Schädel und ſcharfen Habichtsaugen, 
0 an ſeinem Schreibtiſch eifrig zu arbeiten 

ien. 

4 „Bitte die Herren, Platz zu nehmen,“ ſagte 
er höflich in deutſcher Sprache. „Stehe ſogleich 
zu Dienſten.“ 

Der freundliche Landsmann erklärte ihm, um 
was es ſich handle. 

„So,“ ſprach bedächtig Clemens, „der junge 
Mann da möchte alſo die kleine nette Farm in 
Blumenau kaufen. Denke wohl, daß ſie ihm 
gefallen wird. Habe übrigens ſchon einen Lieb: 
haber dafür.“ 

„Wie groß iſt die Farm?“ fragte Peter. 

Der Agent nahm ein Geſchäftsbuch, ſchlug 
es auf und las: „Zu verkaufen Ettlinger's Farm 
in Blumenau, Warren-County, Pennſylvanien, 
groß zweihundert Acker, davon ein Theil ſchon 
in guter Kultur und eingezäunt, gutes Blockhaus 
nebſt Schuppen, dabei ein ſchöner arteſiſcher 
Röhrenbrunnen.“ Dann ſtand er auf und zeigte 
eine Spezialkarte des Warren⸗County. Es war 
1 die Ortſchaft Blumenau richtig ange: 

eben. 

. „Wie iſt der genaueſte 
„Achthundert Dollars. 
„Iſt Vieh und Inventar dabei?“ 

„Nein. Ei, ſonſt würde der Preis ja er⸗ 
heblich höher ſein. Vieh und Inventar hat der 
frühere Beſitzer verkauft; zur Zeit wird die Farm 
nicht bewohnt.“ 

„Warum wollte er die Farm nicht behalten?“ 

„Ettlinger war ein wunderlicher, eigenſinniger 
Menſch; er konnte ſich nicht recht mit den anderen 
Koloniſten vertragen. Fort wollte er nach Illi⸗ 
nois oder Wisconſin. Er bat mich, ihm die 
Farm doch wieder abzukaufen. Ich that's, na: 
9 mit einigem Profit.“ 

„Achthundert Dollars iſt ein ſehr billiger 
Preis!“ rief Martin Kühn. „Ich kenne die 


Preis?“ fragte Peter. 


machen, 
ſehen.“ 

Der b war natürlich gerieben genug, 
um Peter's Abſicht zu hintertreiben. 

„Gewiß,“ ſagte er mit anſcheinender Gleich: 
giltigkeit, „das müßtet Ihr ja eigentlich thun. 
Es iſt nur Eines dabei zu bedenken, was Eure 
Beſichtigungsreiſe vielleicht vergeblich machen 
würde.“ 

„Was denn?“ 

„Ich ſagte ja ſchon, ich hätte bereits einen 
anderen Käufer. Der Mann iſt aus der dortigen 
Gegend; ſeit einigen Tagen hält er ſich hier auf. 
Er hat ſiebenhundertſechzig Dollars geboten; das 
iſt mir zu wenig. Denke aber, er beſinnt ſich 
noch. Wenn er alſo kommt und achthundert 
Dollars zahlen will, ſo iſt die Farm ſein.“ 

„Ich verſtehe,“ rief der einfältige Peter, 
ganz beſorgt, daß ihm der Handel mißlingen 
könnte. „Hm, ich müßte alſo raſch mich ent⸗ 
ſchließen, um die Farm in Blumenau zu er- 
langen.“ 

So iſt's.“ 
Wohl, es ſei. Ich kaufe die Farm für 
achthundert Dollars.“ 

„Das iſt ſchön. Wünſche recht viel Glück 
dazu! Bitte, Freund Kühn, ſeid ſo gut und 
holt den Notar Meyer.“ 

Der freundliche Landsmann entfernte ſich 
eilends und kam nach einer Minute mit dem 
Advokaten zurück, der wie ein würdiger Kumpan 
des e ausſah. 

Der Verkauf wurde nun notariell abge⸗ 
ſchloſſen. Peter zahlte den Kaufpreis. Der 
Advokat prüfte mit ernſter Würde den Beſitz⸗ 
titel, die Verkaufs⸗ und Uebertragungsurkunde, 
und ſagte dann: „Der Beſitztitel iſt geſetzlich 
ganz in Ordnung. Die Uebertragung müßt Ihr 
im Landamt in der Countyſtadt Warren ein⸗ 
regiſtriren laſſen, wofür eine mäßige Gebühr zu 
entrichten iſt. Meine Gebühr macht fuͤnf Dollars.“ 

Peter bezahlte den Betrag. Dann lud er 
die Herren nach alter deutſcher Sitte zu einem 
kleinen Trankopfer ein. 

Er verbrachte recht vergnügt noch zwei Tage 
in New⸗Pork, wobei Kühn fein unzertrennlicher 
Begleiter war und ſich's auf ſeine Koſten wohl 
ſein ließ. Dann aber ließ es Peter Harms 
keine Ruhe mehr. Er wollte durchaus ſeine 
Farm aufſuchen. 

Der freundliche Landsmann geleitete ihn 
nach dem Bahnhofe. Als der junge Mann mit 
dem Zuge nach Nordweſten abfuhr, blickte Martin 
Kühn ihm ſpöttiſch nach, indem er murmelte: 
„Den da haben wir gehörig 'reingelegt.“ 


möchte aber doch erſt gern die Farm 


* 
” 


Peter Harms kam glücklich in der County: 


ſtadt Warren an, wo er ſich nach dem Land— 
bureau hinfragte, um die Einregiſtrirung vor- 
nehmen zu laſſen. Der Beamte fand die Doku⸗ 
mente in Ordnung und erfüllte gegen die übliche 
Gebühr den Wunſch. 

In der Stadt erfuhr Peter, daß er noch mit 
der Bahn weiter nach Süden fahren müſſe. 

So fuhr er denn ab und ſtieg auf der zweiten 
Station aus. Es war da eine kleine Ortſchaft 
mit einigen Dutzend Häuſern. Einen Deutſchen 
konnte Peter dort nicht auffinden. 

Endlich entdeckte er einen alten Schmied, der 
das barbariſche Pennſylvaniſch-Deutſch-Engliſch 
ſprach. Dieſer erklärte ihm, daß Blumenau im 
Hopedale noch reichlich ſechs engliſche Meilen 
entfernt zwiſchen den ſteinigen Hügeln liege. 

Ein Junge wurde herbeigernfen, der ſich er: 
bot, für einen halben Dollar den Fremdling 
nach Blumenau zu führen 


Zuerſt ſchritten die Beiden vorwärts auf 
einem ſchlechtgebahnten Wege. Die Ländereien 
rechts und links davon waren angebaut, ſchienen 
aber keinen guten Boden zu haben. Die Farm⸗ 
häuſer ſahen recht armſelig aus. 

Der gebahnte Weg hörte bald ganz auf; man 
ſah nur hin und wieder eine Radſpur. End⸗ 
lich kamen die Beiden im Hopedale an, wo es 
recht wild ausſah, zumal bei dem trüben, etwas 
regneriſchen Wetter. Viel Buſchwerk und wenig 
mageres Gras, der Boden vielfach ſteinig und 
jedenfalls recht unfruchtbar. Man ſah da, in 
Nähe und Ferne zerſtreut, ein Dutzend ſchlechte 
Blockhäuſer oder vielmehr Hütten, meiſt im Zu⸗ 
ſtande des Verfalls. Nur aus dem Nauchfang 
eines Häuschens ſtieg eine ſchwache Rauchſäule 
in die Luft. Die anderen Hütten ſahen wie 
ausgeſtorben aus. 

Das war alſo das amerikaniſche Blumenau! 
Wie verſchieden von dem traulichen deutſchen 
Blumenau daheim! Der Junge blieb vor der 
allerſchlechteſten windſchiefen Blockhütte ſtehen. 
„Ettlinger's Farm!“ rief er. Dann brach er in 
ein lautes Gelächter aus und lief davon, nad): 
dem er ſeinen halben Dollar empfangen hatte. 

Peter Harms betrachtete mit keineswegs 
freudigen Gefühlen ſein Beſitzthum. Sein erſter 
Gedanke war Rache an dem Landagenten und 
dem freundlichen Landsmann. 

„Ich bin jämmerlich beſchwindelt worden,“ 
murmelte er zornig. „Ein erbärmlicher Schaf: 
ſtall iſt das Blockhaus, der Schuppen dabei 
gleicht einer Hundehütte, wüſt und ſteinig iſt 
der kleine Krautgarten und Acker beim Hauſe. 
Hier werden nicht viele Kartoffeln wachſen, 
glaube ich. Die beiden Fenſterchen haben keine 
heile Scheibe mehr. Und wo iſt der ſchöne 
arteſiſche Röhrenbrunnen? Ich ſehe gar keinen. 
Das iſt doch ein offenbarer Betrug!“ 

„Darin irrt Ihr Euch, Landsmann,“ ſprach 

eine Baßſtimme hinter ihm. „Der arteſiſche 
Brunnen iſt wohl vorhanden; er hat aber kein 
Waſſer.“ 
Ueberraſcht wandte Peter ſich um und ſah 
einen in grobe Stoffe gekleideten, gutmüthig 
ausſehenden bärtigen Mann von etwa vierzig 
Jahren vor ſich. 

„Ich heiße Konrad Böhm,“ ſagte derſelbe, 
„betreibe Schäferei und lebe hier ziemlich zu⸗ 
frieden mit meiner Frau und zwei Söhnen. 
Bin der einzige von den vierzehn badiſchen 
Koloniſten, der's bis jetzt noch ausgehalten hat 
in Blumenau.“ 

„Und wo ſind die Anderen geblieben?“ 

„Nach Wisconſin ſind ſie gezogen.“ 

Peter erzählte nun, durch welches Verhäng⸗ 
niß er dazu gekommen ſei, die Ettlinger'ſche 
Farm zu kaufen für achthundert Dollars. 

Da lachte der Schäfer und ſagte: „Ich habe 
hier zwölf verlaſſene Farmen zum Verkauf im 
Auftrag; Ihr hättet jede davon für Hundert: 
fünfzig Dollars kaufen können.“ - 

„Ich bin alſo richtig beſchwindelt worden.“ 

„Ohne Zweifel. Ebenſo wie wir vierzehn 
Badener damals beſchwindelt wurden. Es gibt 
noch viel ſchlechtes, werthloſes Land in abge— 
legenen Gegenden der Oſtſtaaten, viele tauſend 
Acker, welches gewiſſenloſe Spekulanten zu 
Spottpreiſen aufkaufen und mit ungeheurem 
Profit harmloſen Einwanderern aufhängen.“ 

„Die Kerle ſollten vor's Kriminalgericht.“ 

„Unmöglich. Denn es iſt ja Alles nach den 
geſetzlichen Erforderniſſen hergegangen. Wir 
wollten auch damals dem Clemens an den 
Kragen und begaben uns zu dem Zwecke nach 
New⸗Nork; es ließ ſich aber nichts gegen ihn 
machen. Er erbot ſich, uns die Ländereien im 
Hopedale nebſt den darauf errichteten Farm⸗ 
häuſern für den zehnten Theil des früheren 
Preiſes wieder abzunehmen; darauf ließ ſich aber 
nur Ettlinger ein; die Anderen wollten es nicht. 
Nun ſind ſie alſo in Wisconſin, wo ſie zwar 
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gutes Land haben, aber auch ſchwere Schulden Um das Petroleum nicht nutzlos wegfließen zu] Paris, welche in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten 


und Laſten. Ich blieb hier, denn mir gefällt 
dies einſame Thal. Ich betreibe Schäferei mit 
ziemlichem Erfolg und möchte Euch anrathen, 
daſſelbe Geſchäft anzufangen. Seht, dort hinter 
der Hügelkette im Süden iſt die pennſylvaniſche 
Petroleumregion. Dort gibt's ſchwerreiche Leute. 
Ich treibe zuweilen Hämmel, Schafe und Lämmer 
dorthin und verkaufe ſie mit Profit an die 
Schlächter in Titusville.“ 

„Schön!“ rief Peter. „Ich glaube, ich werde 
Euren Rath befolgen. Habe ich mir dieſe böſe 
Suppe eingebrockt, ſo muß ich ſie ja nun auch 
auseſſen. Aber wo iſt denn eigentlich der arteſiſche 
Brunnen?“ 

„Dort.“ 

Beide gingen einige Schritte abſeits. Der 
Schäfer wühlte in einem Wuſt von Unkraut 
umher und brachte ſo ein eiſernes Rohr zum 
Vorſchein, das oben mit einem dicken Holzkeil 
verſchloſſen war. Es ragte etwa einen Fuß aus 
dem Erdboden hervor. 

„Wir haben im Thale nur ſchlechtes Waſſer 
aus einem Bache, eine halbe Meile von hier; 
im heißeſten Sommer verſiegt der Bach zuweilen, 
auch iſt das Waſſer mitunter übelriechend,“ er⸗ 
klärte der Schäfer. „Ettlinger wollte gern gutes 
Quellwaſſer haben und ließ bohren bis zu ſiebzig 
Fuß Tiefe. Leider wurde keine Waſſerader ge⸗ 
troffen. Da verlor er den Muth; auch wurde 
ihm das Geld zu knapp; ſo hörte das Bohren 
auf. Der Brunnenmacher meinte freilich damals, 
daß bei beharrlicher Weiterarbeit eine ergiebige 
Wie hätte erreicht werden können.“ 

onrad Böhm lud den neuen Bekannten, 
nachdem dieſer mit Schaudern das gänzlich ver⸗ 
wahrloste Innere ſeines Blockhauſes gemuſtert, 
zum Mittageſſen ein. So lernte Peter ſogleich 
die Frau des Schäfers kennen und auch deſſen 
Söhne, muntere geſunde Jungen. Dieſe Familie 
ſchien alſo doch einigermaßen zu gedeihen in dem 
wilden einſamen Hopedale. Für ein Billiges 
begab er ſich bei den wackeren Leuten vorläufig 
in die Koſt. 

Nachdem dies geſchehen war, gerieth er auf 
den Einfall, den arteſiſchen Brunnen tiefer bohren 
zu laſſen, um Trinkwaſſer beim Haufe zu be: 
kommen. Der Brunnenmacher in Warren war 
ein Amerikaner von der ehrlichen Art. 

Das Bohren oder vielmehr das Hinein⸗ 
ſtoßen der eiſernen Röhren begann. Nach einiger 
Zeit war das Bohrloch von ſiebzig auf hundert⸗ 
vierzig Fuß Tiefe gebracht, aber keine Waſſer⸗ 
ader wurde erreicht. Nur noch ein einziges 
Rohr war übrig. 

Peter, der mit dem Schäfer dabei ſtand, 
kraute ſich enttäuſcht hinter dem Ohr. 

„Nun, das letzte Rohr,“ ſagte er. „O, du 
verwünſchter ſchöner arteſiſcher Brunnen, womit 
ich ſo gräßlich beſchwindelt worden bin!“ 

Das Rohr wurde aufgeſetzt, und man fing 
an, es niederzuſtoßen. Zuerſt ging's ſehr lang⸗ 
ſam hinab. Offenbar war da jetzt ganz unten 
in der Tiefe eine ſehr harte ſteinige Erdſchichte 
zu durchbrechen. 

Endlich ſteckte das oberſte Rohr zur Hälfte im 
Erdboden. Da — ein tüchtiger Stoß und es ſank 
plötzlich um einen halben Meter tiefer. Und da 
kam's heraus, ſprudelnd, ziſchend: eine Fontäne, 
die zwanzig Fuß hoch in die Luft ſtieg. 

„Hurrah, da iſt's endlich!“ ſchrie der Schäfer. 

„Teufel, das Waſſer riecht aber nicht gut!“ 
brummte Peter unzufrieden. „Und wie ſchmutzig 
grünlich:gelb ſieht's aus!“ 

„Beſter Herr, ich gratulire zu dieſem un⸗ 
verhofften Glücksfall,“ ſagte der Brunnenmacher. 
„Das iſt kein Waſſer, das iſt Petroleum. Dieſe 
mächtige Erdölquelle mag vielleicht eine halbe 
Million Dollars werth ſein.“ 

Peter begriff ſein Glück. Und es wurde 
ihm auch klar, daß er gar nichts weiter dabei 
zu thun, ſondern nur ruhig abzuwarten brauche. 


laſſen, wurde die Rohrmündung einſtweilen ſorg⸗ 
ſam verſchloſſen. Die Nachricht von der Ent⸗ 
deckung der reichen Erdölquelle verbreitete ſich 
raſch. Die Zeitungen brachten darüber Berichte; 
an der New⸗Norker Börſe wurde man darauf 
aufmerkſam. Schon nach wenigen Tagen wim⸗ 
melte es im Hopedale von Spekulanten, die ſich 
nach den Beſitztiteln erkundigten. 3 

Konrad Böhm hatte an feine früheren Kolonie⸗ 
genofjen geſchrieben, die eilends zur Stelle kamen. 
Alle verkauften nun höchſt vortheilhaft ihre 
Ländereien im Hopedale an die Spekulanten. 
Das meiſte Geld aber erhielt Peter Harms, denn 
er hatte ja ſchon eine Oelquelle aufzuweiſen, die 
mächtig emporſchoß, wenn man das Bohrloch 
öffnete. Die Vertreter eines New⸗Yorker Kon: 
ſortiums boten ihm vierhunderttauſend Dollars 
für ſein Grundſtück. Er nahm dies Gebot an, 
erhielt das Geld und kaufte gute Wechſel auf 
Hamburg. Denn er wollte zurück nach ſeiner 
Heimath. „Vielleicht bin ich nun dem biederen 
Asmus Wenk gut genug für die ſchöne Magda— 
lene,“ dachte er. 

Nicht im Zwiſchendeck, ſondern als Kajüten⸗ 
paſſagier machte er die Rückfahrt über den Ozean. 


Großes Aufſehen erregte Peter's Ankunft 
im Heimathsdorfe, beſonders als man erfuhr, 
auf welche wunderſame Art er in fo unglaub: 
lich kurzer Zeit in Amerika ein ſchwerreicher 
Mann geworden ſei. 

Als er Asmus Wenk beſuchte und abermals 
um Magdalene anhielt, da hatte die Sache nun 
freilich ein ganz anderes Ausſehen. „Sollſt 
meine Tochter haben, lieber Peter,“ ſagte 
ſchmunzelnd der Bauer. „Aller Hader ſei ver⸗ 
geſſen! Aber gut war's doch, daß ich Dich das 
erſte Mal abblitzen ließ, denn ſonſt wäreſt Du 
nicht nach Amerika gekommen und hätteſt alſo 
auch nicht die Petroleumquelle gefunden.“ 

Peter Harms kaufte ein großes Herrſchafts— 
gut nahe beim Dorfe Blumenau und lebte fortan 
als Gutsbeſitzer mit ſeiner Magdalene glücklich 
und zufrieden. 

Ein halbes Jahr war ſeit der Hochzeit ver⸗ 
gangen, da erhielt er einen Brief aus Amerika 
von ſeinem wackeren Freunde Konrad Böhm, 
der unter Anderem ſchrieb: „Mit der Petroleum⸗ 
gewinnung im Hopedale iſt's bisher nicht gut 
ge angen. Mehr Delquellen konnten nicht er: 
ohrt werden, trotz aller koſtſpieligen Verſuche. 
Und Deine herrliche Oelquelle lief nur vier 
Monate lang; dann verſiegte ſie plötzlich und 
war nicht wieder in Gang zu bringen. Großer 
Krach alſo im Hopedale! Viel Kapital geht dort 
verloren. Die Spekulanten ſind in nicht ge⸗ 
ringer Beſtürzung. Von Dir aber, lieber Peter, 
ſpricht man hier zu Lande nur ſehr hochachtungs⸗ 
voll. Die Leute halten Dich nicht mehr fur 
einen Einfaltspinſel, ſondern vielmehr für einen 
ganz ausgezeichneten Schlaukopf, weil Du damals 
ſo pfiffig mit dem beſten Profit davon gingſt.“ 

Peter las den Brief ſeiner Frau vor und 
ſagte dann lächelnd: Je ja, ſo wunderlich geht's 
in der Welt, liebe Lene. Wenn ein Menſch 
durchaus Glück haben ſoll, ſo kann er gerne 
mal einen richtigen dummen Streich machen; 
das thut dann gar nichts; im Gegentheil, es 
führt gerade zu ſeinem Glücke.“ 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 

Das Geſchäſtsbuch der Giftmiſcherin. — Ver: 
brecher lieben es bisweilen, über ihre Miſſethaten 
Buch zu führen, und häufig ſchon haben ſolche Auf⸗ 
zeichnungen, ſobald ſie in die Hände der Behörden 
fielen, nicht blos ſo manchen Schuldigen der ſtrafenden 
Gerechtigkeit überliefert, ſondern auch für Schuldloſe 
üble Folgen nach ſich gezogen. 

Auch die berüchtigte Voiſin, eine Wahrſagerin in 


Jahrhunderts ihr nichtswürdiges Gewerbe trieb und 
endlich, als Giftmiſcherin entlarvt, im Jahre 1680 
die große Zahl ihrer Morde auf dem Scheiterhaufen 
büßte, hatte ein Buch hinterlaſſen, in welches die 
Namen aller der Perſonen eingetragen waren, welche 
bei der Sibylle, von deren Kunſt, Vorausſicht und 
Gefälligkeit das ganze damalige Paris die höchſte 
Meinung hatte, ſich Auskunft und Raths erholt hatten. 

Entſetzen erregte die Kunde vom Auffinden dieſes 
Geſchäftsbuches der Voiſin in allen Kreiſen der Pariſer 
Welt, zumal der König gelobt hatte, den Gerichten 
bei Verfolgung der Mitſchuldigen freien Lauf zu 
laſſen und Niemand zu begnadigen. Sonach konnte 
es um jene Zeit für eine Pariſerin oder einen Pariſer 
kaum eine größere Beſtürzung geben, als wenn es 
hieß, daß auch ihre Namen im Buche der Voiſin ent⸗ 
halten ſeien. 

Es iſt ſelbſtredend, daß dieſe ſo erklärliche Furcht 
bei Aengſtlichen von Betrügern zu Erpreſſungen und 
von Spottvögeln zu anderen Zwecken ausgenutzt 
wurde, wenn ſchon es auch Perſonen geben mochte, 
welche die Voiſin nicht gerade in einer verbrecheriſchen 
Abſicht beſucht hatten. 

Unter anderen ſtand auch der Name einer ſehr 
angeſehenen, aber völlig ſchuldloſen Dame auf der ge⸗ 
fürchteten Liſte der Giftmiſcherin. Ihr eigener Gatte 
machte der Dame dieſe Mittheilung, und zwar in 
einem Ton, der ihr wie ein zweiſchneidiges Schwert 
in's Herz drang. Die Aermſte hielt ſich für verloren, 
jedes Geräuſch erſchreckte ſie; denn ihre erregte Phan⸗ 
taſie zauberte ihr jeden Augenblick die Schergen der 
heiligen Hermandad in allen Geſtalten vor, wie ſie 
kamen, ſie fortzuſchleppen in den Kerker. 

So vergingen der Bemitleidenswerthen entſetzliche 
Tage des Bangens. Da ließ eines Morgens ein 
Mann ſich melden, den ihre Diener nicht kannten 
und der unbedingt die Frau des Hauſes ſprechen 
wollte. 

„Sein Name?“ fragte die Zitternde, und die Ant⸗ 
wort war: „Desgrais.“ 

Die Dame erbleichte, ſtürzte zur Thür und ver⸗ 
ſchloß ſie in ihrer Todesangſt. Dann warf ſie ſich 
ihrem Gemahl zu Füßen, umklammerte ſeine Kniee 
und flehte ihn an, er möge ihr das Leben retten. 

„Es iſt ja wahr,“ bekannte ſie ſchluchzend, „ich 
bin bei der Voiſin geweſen, aber nur ein einziges 
Mal; ich bat ſie nur, meine Schönheit und damit 
Deine Zuneigung mir zu erhalten.“ 

Der Gatte, gerührt von dem Geſtändniſſe der Un⸗ 
glücklichen, richtete ſie auf und ſuchte ſie zu beruhigen; 
allein der fürchterliche Desgrais ſtand noch immer 
draußen, pochte an die Thür und erklärte laut, er 
laſſe ſich nicht abweiſen. Und den Namen Desgrais 
fürchtete in jenen Tagen vor Allem das ſchöne Ge: 
ſchlecht im großen Seinebabel; denn Desgrais war 
einer der gewandteſten Geheimpoliziſten, dem es auf 
Grund des Buches der Voiſin bereits gelungen war, 
durch Lift und Verſchlagenheit viele ſchöne Verbreche- 
rinnen abzufangen. 

Was war da zu thun? Schon war die beklagens⸗ 
werthe Frau in ihrer Verzweiflung an's Fenſter ge: 
eilt, entſchloſſen, ſich lieber hinaus auf das Pflaſter 
zu ſtürzen, als ſich dem fürchterlichen Desgrais zu 
ergeben. Mit Mühe gelang es dem Gatten, ſie davon 
abzuhalten und die Halbohnmächtige in einen Alkove 
zu ſperren. \ 

Jetzt Schritt er zur Thür, öffnete dieſelbe, ließ den 
Gefürchteten eintreten und fragte nach ſeinem Be⸗ 
gehr. Da überreichte der Mann eine Rechnung und 
erklärte, er ſei vom Diener ſchon einmal abgewieſen 
worden, könne aber nicht länger auf Bezahlung warten. 
Wie von einer drückenden Laſt befreit, bezahlte der 
Hausherr ſogleich die Rechnung, und der ungeſtüme 
Mahner quittirte und unterſchrieb mit den Worten: 
„Desgrais, Mehlhändler.“ 

So war die Aermſte mit dem Schrecken davon⸗ 
gekommen. 

Anders erging es der Frau Philibert, verwitt⸗ 
weten Brunet, welche das Buch der Voiſin dem Galgen 
überlieferte, und deren Schickſal als Spiegel- und 
Sittenbild des damaligen Paris dienen mag. 

Zwei ausgezeichnete Flötiſten, Philibert und 
Cateaux, waren um jene Zeit in ganz Paris und 
ſelbſt bei Hofe ſehr beliebt, und was ein beſonders 
günſtiges Licht auf ihren beiderſeitigen Charakter 
wirft, das war ihre völlige Neidloſigkeit aufeinander 
und ihre aufrichtige Freundſchaft. 

Philibert hatte ſich auch die Gunſt eines reichen 
Bürgers Namens Brunet in jo hohem Maße er: 
worben, daß dieſer ſeine einzige Tochter, ein noch 
ſehr junges, unſcheinbares Mädchen, aber einſtige 
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Erbin eines bedeutenden Vermögens, mit dem ftatt: | feinen Lauf zu laſſen. Und er täuſchte ſich nicht. | feiner Zeit vielgenannten Negerkaiſer von Haiti, der 
lichen Flötenſpieler verlobte. Auch Frau Brunet, Sein Prozeß endete mit einer völligen Freiſprechung. ein großer Verehrer Napoleon's war, erzählte man 
eine ſchmucke, angehende Vierzigerin, war nicht blind Indeß mag, wenn ſchon Philibert mit dem Leben | ſich Folgendes als charakteriſtiſch für feine findifche . 
gegen die Vorzüge ihres künftigen Schwiegerſohnes davonkam, doch neben vielen Schuldigen auch mancher Nachahmungswuth feines Vorbildes. Er heftete näm— 
und ſtellte unwillkürlich Vergleiche an zwiſchen dieſem Unſchuldige ein Opfer jenes peinlichen Tribunals, lich, wie dieſer, die von ihm verliehenen Orden 
und ihrem ältlichen, ſpießbürgerlichen Ehemann, die der berüchtigten Chambre ardente, welches das Gift- ſeinen Unterthanen eigenhändig an und erregte hier 


natürlich ſehr zu Ungunſten des Letzteren ausfchlugen. miſchergezücht jo ziemlich ausrottete, geworden ſein, durch oft den lebhaften Unwillen der letzteren, denn 


Nun verglich fie auch ihre eigene werthe und lebens: 
luſtige Perſon mit 
ihrer blaſſen, kaum 
erwachſenen und un: 


(das aus der Schule einer Marquiſe de Brinvilliers da dieſelben ziemlich wenig bekleidet waren, heftete 


er ihnen die Orden 
mittelſt einer Nadel 
bisweilen auch einmal 


beholfenen Tochter, 
und dieſer Vergleich 
fiel zu ihren Gunſten 
aus. Dann ſchloß ſie 
ſehr richtig, daß Phili⸗ 
bert's Neigung weni: 
ger der Tochter, als 
der großen Erbſchaft 

Brunet's galt. 
Räumte ſie dieſen 
Magnet und ihren 
Gatten hinweg, jo 
mußte Philibert, dar⸗ 
an zweifelte ſie nicht, 
ihr ſelbſt ſeine Zu— 
neigung zuwenden. 

Madame Brunet 
machte deshalb inS- 
geheim der Voiſin 
ihren Beſuch und er— 
kundigte ſich bei der: 
ſelben, wann wohl 
ihr lieber Gatte das 

Zeitliche ſegnen 
würde. Die Sibylle 
lächelte bedeutſam, 
und ſchon nach weni— 
gen Wochen weilte 
Herr Brunet nicht 
mehr unter den Leben— 
denz ein „Schlagfluß“ 
hatte ihn weggerafft. 

Philibert bezeigte 
ſeine Theilnahme an 
dem plötzlichen Tode 
Brunet's, bemerkte 
jedoch, ſo oft er das 
Trauerhaus betrat 
und von der Braut 
redete, eine ſonder— 
bare Kälte im Bes 
nehmen der Wittwe, 

andererſeits ent— 

gingen ihm deren 
Seufzer und be— 
ſtrickende Blicke nicht. 
Er ſann nach über 
die befremdliche Erſcheinung im Betragen der künf— 
tigen Schwiegermutter, und bald fand er eine ihrer 
gefälligen Vertrauten, welche ihm das Räthſel löste 
und ihm erklärte, wie ſich die Verhältniſſe des 
Hauſes Brunet geändert hätten. Jetzt, bemerkte die 
Vermittlerin, ſeien zwei heirathsfähige Damen im 
Hauſe vorhanden, und die gute bürgerliche Sitte ge— 
biete ihm, der Erwachſenen und nicht dem Kinde die 
Hand zu reichen. Nichts konnte Philibert, deſſen 
Auge ſtets mit Wohlgefallen auf der Mutter geruht, 
erwünjchter kommen, als dieſe Eröffnung, und mit 
dieſem Tauſche überaus zufrieden, heirathete er die 
lebensluſtige Wittwe, während die blaſſe Tochter in 
einem Kloſter Aufnahme fand. 

Das Philibert'ſche Ehepaar lebte nun mehrere 
Jahre fröhlich und wohlgemuth in Wohlſtand und 
Ueberfluß, als plötzlich das Buch der Voiſin ihrem 
Wohlleben ein ſchnelles Ende bereitete. In dieſem 
verhängnißvollen Buche fand man nämlich auch den 
Namen „Madame Brunet“ verzeichnet, und das ge— 
nügte, gegen Letztere die gerichtliche Unterſuchung ein— 
zuleiten. Sie wurde überführt, die Voiſin zur Ver⸗ 
giftung ihres erſten Gatten bewogen zu haben, und 
büßte ihr Verbrechen am Galgen. Aber auch Phili— 
bert ſelbſt vermochte die Gunſt des Königs nicht vor 
dem hochnothpeinlichen Halsgericht zu ſchützen. Seine 
Freunde fürchteten für ſein Leben und riethen zur 
Flucht, da ihn der König infolge ſeines Gelübdes 
im Falle ſeiner Nerurtheilung nicht begnadigen könne. 
Philibert's Freund, Cateaux, erbot ſich ſogar, ihn 
auf ſeiner Flucht zu begleiten, und ſtellte ihm vor, 
daß ſie Beide durch ihre Kunſt im Auslande reichen 
Erwerb finden würden. Allein Philibert beharrte 
im Bewußtſein ſeiner Unſchuld darauf, dem Rechte 


auf ihre unbekleidete 
Heldenbruſt. — du 
Die Tenne eines 
Banernhanfes auf 
Mönchgut. 
(Mit Abbildung.) 
Die Gehöfte auf 
Mönchgut, einer gro— 


Die Tenne eines Bauernhauſes auf Mönchgut. 


[E. K.] 
Von Soulouque, dem 


Bilder- Näthſel. 


’ 


und der Wahrfagerin und Giftmiſcherin Voiſin her- Heuernte aufgeſpeichert. 
vorgegangen war. 5 
Nachahmungsſucht. 


Auftöſung folgt in Nr. 26 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in 
Es hat kein Unglück jo lange gewährt, es hat doch endlich 
aufgehört. 


Nr. 24: 


ßen Halbinſel im 
Südoſten der Inſel 
Rügen, zeigen ſämmt— 
lich die Form des 
niederſächſiſchen 
Bauernhauſes, das 
alle Wirthſchafts— 
räumlichkeiten unter 
einem Dache ver— 
einigt. Der Grund— 
riß iſt dreiſchiffig. In 
der Mitte der Giebel— 
ſeite iſt die Einfahrt, 
die unmittelbar auf 
die geräumige Tenne 
oder Diele (ſiehe die 
Abbildung) führt. Ihr 
Boden iſt aus ge: 
ſtampftem Lehm her⸗ 
geſtellt; hier wird von 
der Hausfrau und den 
Mägden geſponnen 
und gewebt und in 
einem abgetheilten 
Vorraum das Futter 
für das Vieh ge: 
ſchnitten. Zu beiden 
Seiten ſtehen die 
Kühe und Pferde, 
mit den Köpfen der 
Tenne zugekehrt. 

Ueber der Tenne, den 
Viehſtänden und ſon— 
ſtigen Räumen wird 
bis zum Dachfirſt hin⸗ 
auf die Getreide- und 
Die Wohnräume befinden 
ſich neben den Viehſtällen und in den Seitenabthei- 
lungen, die Küche im Hintergrunde der Tenne. 


Die leeren Felder der vorſtehenden Figur ſind mit den Zahlen 
154% 4, 5, 6, 6, 8, 8, 9, 10, 10, 10 in der Weiſe zu beſetzen, 
daß die Summe jeder wagerechten, jeder ſenkrechten und jeder der 
beiden Diagonalreihen = 40 beträgt. Wie kommen die Zahlen 
zu ſtehen. (NB. Es find mehrere richtige Löſungen möglich.) 

Auflöſung folgt in Nr. 26. 


Logogriph. 

Zu Theil werd' ich nur höchſter Würde, 
Bin Glanzes Sinnbild, beut's auch Bürde. 
Verſetzeſt in der Mitte du zwei Zeichen, 

Wirſt eine feſte Stadt in Preußen du erreichen. 
Auflöſung folgt in Nr. 26. 
Auflöſung des Homonyms in Nr. 24: 

Granaten. 


Alle Vechte vorbehalten. 
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